
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Küssen kann ich später: Eine queere Liebeskomödie mit Herz, Hintern und magische Krisen

        

        
        
          Julia Beck

        

        
          Published by Grey Key Press, 2025.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      KÜSSEN KANN ICH SPÄTER: EINE QUEERE LIEBESKOMÖDIE MIT HERZ, HINTERN UND MAGISCHE KRISEN

    

    
      First edition. July 10, 2025.

      Copyright © 2025 Julia Beck.

    

    
    
      Written by Julia Beck.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1
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​KAPITEL 1: WILLKOMMEN IM ZUM WILDEN WICHTEL
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Es gibt Momente im Leben, in denen man sofort weiß, dass der Tag im Eimer ist. Bei mir war es der Moment, als der Kaffee nicht in die Tasse, sondern auf das weiße Hemd der Kundin landete. Und nicht irgendeiner Kundin, sondern der attraktivsten Frau, die seit Monaten unseren Laden betreten hatte.

Der Berliner Herbst hatte sich von seiner typisch grauen Seite gezeigt, und der Nieselregen hatte seit Stunden nicht aufgehört. Die Kaffeebar „Zum Wilden Wichtel" war meine Rettungsinsel im Chaos des Kreuzberger Alltags – zumindest bis zu diesem verhängnisvollen Latte Macchiato.

„Es tut mir so leid!", stammelte ich und griff hektisch nach einem Lappen. „Ich... der Henkel... rutschig..."

Die Frau – groß, mit kurzen blonden Haaren und erstaunlich ruhigen Augen – sah auf ihr ruiniertes Hemd und dann zu mir. Um sie herum schimmerte etwas... Seltsames. Wie eine Art Aura, aber weniger esoterischer Kram und mehr wie ein technischer Glitch in der Matrix. Als hätte jemand die Realität um sie herum nicht richtig gerendert.

„Kein Problem", sagte sie mit einem Lächeln, das nicht zu dem ruinierten Designerhemd passte. „Passiert."

Das war keine normale Reaktion. Normale Menschen schreien, verlangen nach dem Manager oder drohen mit einer Rechnung von der Reinigung. Sie lächelte. Bei einem frisch gebrühten Kaffeefleck auf einem strahlend weißen Hemd.

„Das ist hundertprozentige Biobaumwolle mit eingewebten Affenhaaren aus fairer Tierhaltung oder so was, oder?", fragte ich panisch und versuchte, den Fleck mit dem Lappen zu bekämpfen, was ihn natürlich nur größer machte.

Sie lachte. Ein warmes, überraschendes Lachen, das nicht zu jemandem passte, dessen Outfit gerade zerstört wurde. „Es ist von H&M und war im Angebot."

Von der Theke her hörte ich ein Kichern, das niemand sonst hören konnte. Johannes, unser Hauswichtel, amüsierte sich köstlich. Er wohnte seit Ewigkeiten in der Espressomaschine und sorgte dafür, dass der Kaffee entweder besonders gut oder besonders katastrophal wurde – je nachdem, wie seine Laune war. Heute offensichtlich katastrophal.

„Halt die Klappe", zischte ich in Richtung der Espressomaschine.

„Wie bitte?", fragte die Frau, eine Augenbraue hochgezogen.

„Nicht Sie! Ich meine... die Maschine. Sie... macht Geräusche. Wenn sie überhitzt. Was sie nicht ist. Überhitzt, meine ich." Großartig. Jetzt hielt sie mich sicher für verrückt.

„Sie ist heiß", flüsterte Johannes. „Die Kleine gefällt mir."

„Du bist hundert Jahre alt und wohnst in einer Kaffeemühle", flüsterte ich zurück, während ich so tat, als würde ich die Maschine kontrollieren.

„Entschuldigung?", fragte die Frau erneut, diesmal mit hochgezogener Augenbraue und einem amüsierten Funkeln in den Augen.

Toll. Tag zwei meiner Medikamente gegen Gehörhalluzinationen, und schon führte ich Gespräche mit einer Espressomaschine vor Kunden. Die Pharmaindustrie sollte mir mein Geld zurückgeben.

„Ich hole Ihnen einen neuen Kaffee. Aufs Haus. Und einen Gutschein. Und meine Würde ist sowieso futsch, also die bekommen Sie gratis dazu."

Ich drehte mich um, um einen neuen Latte zuzubereiten, innerlich die Liste der Jobportale durchgehend, die ich später durchsuchen würde. Die blonde Frau trat näher an die Theke, und das seltsame Schimmern um sie herum wurde intensiver. Es war, als würde etwas in der Luft knistern – aber nicht auf die Art, wie ein billiger Ratgeber über „elektrische Anziehung" schwafeln würde. Eher so, als hätte jemand die WLAN-Frequenz der Realität geändert.

„Wie lange arbeitest du schon hier?", fragte sie, während sie mich beobachtete, wie ich die Milch aufschäumte.

„Drei Jahre. Plus die sechs Monate, die ich brauche, um mir nach diesem Vorfall einen neuen Job zu suchen."

Sie lächelte wieder. „Ich bin oft hier vorbeigekommen, aber nie reingegangen. Komisch, dass ich es ausgerechnet heute getan habe."

„Na ja, dem Universum war wahrscheinlich langweilig, und es dachte sich: ‚Hey, lass uns Lenas Tag ruinieren und dabei ein hübsches Hemd opfern.'" Ich hielt inne. „Ich bin übrigens Lena."

„Ich heiße Tessa. Tessa Braun."

Die Espressomaschine machte plötzlich ein Geräusch wie ein zufriedenes Schnurren. Johannes hatte seinen Spaß.

Während ich den neuen Kaffee zubereitete, beobachtete ich Tessa aus dem Augenwinkel. Sie sah sich im Café um, aber nicht auf die übliche Art. Es war, als würde sie Dinge sehen, die ich nicht sah – was ironisch war, denn normalerweise war ich diejenige, die Dinge sah, die andere nicht sahen. Wie nervige Hauswichtel, die in Kaffeemaschinen lebten.

„Sagen Sie...", begann ich und reichte ihr den frischen Latte, „sehen Sie manchmal auch... so Dinge? Die andere nicht sehen?"

Johannes stöhnte theatralisch. Die Lichter im Café flackerten kurz. Nicht subtil, Johannes, wirklich nicht subtil.

Tessa hielt in ihrer Bewegung inne, den Kaffee gerade an den Lippen. Ihre Augen wurden leicht größer, dann schmaler. Sie stellte die Tasse langsam ab.

„Interessant", sagte sie, nun mit einem ganz anderen Blick. „Sehr interessant."

In diesem Moment klingelte die Türglocke, und Frau Greta, unsere Stammkundin, betrat das Café. Sie war um die siebzig, hatte silbergraues Haar und trug einen violetten Regenmantel, der perfekt zu ihren violetten Gummistiefeln passte. Sie kam jeden Tag um halb zehn für einen Earl Grey und ein Stück Apfelkuchen.

„Guten Morgen, mein Kind", sagte sie zu mir und nickte dann in Richtung Tessa. „Ah, ich sehe, du hast eine neue Bekanntschaft gemacht."

Irgendwie klang das nicht wie eine beiläufige Bemerkung. Greta hatte eine Art, Dinge zu sagen, als wüsste sie mehr, als sie zugab.

„Frau Becker", grüßte Tessa mit einem Nicken, als würden sie sich kennen. Aber Greta schien nicht überrascht.

„Ich freue mich, dass du endlich hier vorbeischaust", sagte Greta zu Tessa. „Es wurde Zeit."

Was zum...? Ich schaute zwischen den beiden hin und her, während ich automatisch Gretas üblichen Tee zubereitete. Auch um Greta war dieses seltsame Schimmern, allerdings viel schwächer, wie ein altes Glühen, das langsam verblasste.

„Der Apfelkuchen ist heute besonders gut", sagte ich zu Greta, um die seltsame Spannung zu durchbrechen. „Johannes hat heute Morgen die Zimt-Zucker-Mischung verändert."

Greta lächelte wissend. „Hat er das? Nun, er hatte schon immer ein Händchen für Gewürze."

Tessa hob eine Augenbraue, und für einen Moment trafen sich unsere Blicke. In ihren Augen lag eine Frage, die sie nicht aussprach.

„Ich sollte gehen", sagte Tessa schließlich und blickte auf ihr fleckiges Hemd. „Ich habe in einer Stunde einen Termin, und ich sollte mich vorher umziehen."

„Natürlich, natürlich", nickte ich und reichte ihr einen Gutschein für einen kostenlosen Kaffee. „Nochmals Entschuldigung wegen des Hemdes."

„Wie gesagt, kein Problem." Sie nahm den Gutschein und lächelte. „Ich komme morgen wieder. Vielleicht hast du dann Zeit, mir mehr über... Johannes zu erzählen?"

Mein Herz machte einen kleinen Sprung. Nicht wegen ihres Lächelns, natürlich nicht. Sondern weil sie Johannes' Namen kannte, obwohl ich ihn nie erwähnt hatte. Oder doch? Der Tag war stressig genug gewesen, um mein Gedächtnis zu vernebeln.

„Ja, klar", antwortete ich, unsicher, worauf ich mich da einließ.

Tessa wandte sich zum Gehen, nickte Greta zu und verließ das Café. Die seltsame Aura ging mit ihr. Sobald sie draußen war, drehte sich Greta zu mir um.

„Ein interessanter Mensch, diese Tessa Braun", sagte sie und nahm ihr Stück Kuchen entgegen.

„Kennen Sie sie?", fragte ich.

„Oh, nicht persönlich", antwortete Greta vage, „aber in gewissen Kreisen kennt man sich."

Von der Espressomaschine kam ein Zischen, das wie ein unterdrücktes Lachen klang.

„Johannes, sei nicht unhöflich", murmelte Greta, bevor sie mit ihrem Tee und Kuchen zu ihrem Stammplatz am Fenster ging.

Ich stand wie erstarrt hinter der Theke. Hatte Greta gerade mit Johannes gesprochen? Konnte sie ihn auch sehen? Oder hören?

Plötzlich fühlte sich der gewöhnliche Montagmorgen im „Zum Wilden Wichtel" alles andere als gewöhnlich an. Erst eine mysteriöse Frau mit einer Aura wie ein Computerglitch, dann eine alte Dame, die anscheinend mit Kaffeemaschinen sprach – was als Nächstes? Ein singender Kühlschrank?

Die Maschine schnurrte leise. „Sie kommt wieder", flüsterte Johannes. „Und sie interessiert sich für dich."

„Für mich oder für dich?", zischte ich zurück.

„Für uns beide, würde ich sagen."

Ich schüttelte den Kopf und begann, die Theke abzuwischen. Perfekt, ich habe das Hemd einer Kundin ruiniert, und der Hauswichtel findet sie sexy. Der Tag wird immer besser.
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​KAPITEL 2: DAS IST EINFACH FEMINISTISCHE MAGIE

[image: ]




Der Dienstag begann wie jeder andere Dienstag im „Zum Wilden Wichtel" – mit dem Geruch von frisch gemahlenem Kaffee, dem leisen Summen der Espressomaschine und Johannes' morgendlicher Nörgelei.

„Du hast mich gestern blamiert", murmelte er aus den Tiefen der Kaffeemühle, während ich die ersten Bohnen des Tages mahlte.

„Ich dich blamiert?" zischte ich zurück und stellte sicher, dass kein früher Kunde meine einseitige Konversation mit der Maschine mitbekam. „Du warst derjenige, der die Lichter flackern ließ wie in einem Billighorrorfilm."

Die Maschine machte ein beleidigtes Geräusch. „Es war atmosphärisch."

Der Herbstregen prasselte gegen die Fensterscheiben, und die Uhr zeigte gerade mal kurz nach zwei. Die Nachmittagsflaute, in der sich nur gelegentlich ein Student oder ein Freiberufler mit Laptop in unsere gemütliche Ecke verirrte. Ich nutzte die Zeit, um die Porzellanbecher zu polieren und über die gestrige Begegnung nachzudenken.

Diese Tessa Braun mit ihrer seltsamen Aura und dem irritierend entspannten Umgang mit kaffeefleckigen Designerhemden. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie Johannes' Namen kannte. Hatte ich ihn erwähnt? Ich konnte mich nicht erinnern.

„Sie wird heute wiederkommen", sagte Johannes plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen.

„Woher willst du das wissen?"

„Intuition eines hundertjährigen Hauswichtels. Außerdem hat sie es gestern gesagt."

Bevor ich antworten konnte, klingelte die Türglocke, und Tessa Braun betrat das Café. Sie trug einen burgunderroten Mantel, der perfekt zu ihren schwarzen Stiefeln passte, und sah aus, als wäre sie einem skandinavischen Lifestyle-Magazin entsprungen.

„Guten Tag", sagte sie mit einem Lächeln, das mein Herz einen unerwarteten Hüpfer machen ließ. Ich schob es auf zu viel Koffein.

„Hallo", antwortete ich und versuchte, professionell zu klingen. „Wie versprochen, bin ich hier."

„Und ich auch." Sie schüttelte den Regen von ihrem Schirm und stellte ihn in den Ständer neben der Tür. „Und mein Hemd hat die Reinigung überlebt."

„Glückwunsch. Ich hoffe, ich muss heute keine Reinigungskosten übernehmen." Ich deutete auf die Karte über der Theke. „Was darf ich dir anbieten? Der übliche Latte?"

Sie betrachtete die Karte mit einem nachdenklichen Blick, dann sah sie wieder zu mir. „Heute hätte ich gerne etwas... Spezielles. Einen Tee mit Lavendel, Zitronengras und einer Prise Zimt. Und einen Schuss Espresso."

Ich blinzelte. „Das steht nicht auf der Karte."

„Ich weiß. Aber du machst das trotzdem, oder?" Es war keine Frage, sondern eine sanfte Feststellung.

Von der Espressomaschine kam ein aufgeregtes Surren. Johannes schien plötzlich hellwach zu sein.

„Ähm, klar", sagte ich und griff nach dem Lavendel, den wir für spezielle Teemischungen bereithielten. „Klingt... interessant."

„Es ist ein altes Rezept. Gut für die Konzentration und..." Sie machte eine vage Handbewegung. „Andere Dinge."

Während ich die Mischung zubereitete, beobachtete sie mich mit einem Interesse, das über das normale Maß an Kaffeeneugier hinausging. Ihre Augen verfolgten jede meiner Bewegungen, als würde sie nach etwas Bestimmtem suchen.

„Wie lange siehst du sie schon?", fragte sie plötzlich.

Ich hielt in der Bewegung inne, den Teebeutel in der Hand. „Wen?"

„Die Dinge, die andere nicht sehen."

Mein Herz machte einen Satz. War es so offensichtlich? War mein gestörtes Verhältnis zur Realität so leicht zu erkennen? Ich hatte immer gedacht, ich würde es gut verbergen.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst", log ich und goss heißes Wasser über die Teemischung.

„Wirklich?" Sie lehnte sich vor, ihre Stimme nun leiser. „Gestern hast du mit jemandem gesprochen, den nur du sehen konntest. Und du hast die Aura um mich herum bemerkt, nicht wahr?"

Die Espressomaschine begann plötzlich zu zittern, als hätte sie einen eigenen Willen. Der Druck stieg, und ein Zischen entwich dem Ventil.

„Was zum...?" Ich sprang zurück, als ein Strahl Dampf aus der Maschine schoss.

„Johannes, beruhige dich", sagte Tessa ruhig in Richtung der Maschine.

Das Zittern hörte sofort auf. Die Maschine gab einen letzten, fast unterwürfigen Seufzer von sich und wurde still.

Ich starrte Tessa an, dann die Maschine, dann wieder Tessa. „Du kannst ihn... du weißt von...?"

„Natürlich." Sie lächelte, als wäre es das Natürlichste der Welt. „Er ist ein Hauswichtel, oder? Typische Berliner Untermiete – klein, aber zentral."

Johannes gab ein beleidigtes Schnauben von sich, das aus den Tiefen der Maschine kam.

„Entschuldigung", sagte Tessa zur Maschine. „Das war nicht abwertend gemeint. Dein Zuhause ist sehr... stilvoll."

Ein zufriedenes Schnurren war die Antwort.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Du kannst ihn hören? Und sehen?"

„Nicht so deutlich wie du, aber ja, ich kann seine Präsenz wahrnehmen." Sie nahm den Tee entgegen, den ich ihr reichte. „Du hast eine Gabe, Lena. Eine ziemlich seltene."

„Eine Gabe", wiederholte ich trocken. „So nennt man also Halluzinationen heutzutage?"

Tessa lachte, und es klang wie Windspiele. „Es sind keine Halluzinationen. Du siehst Dinge, die wirklich da sind – nur die meisten Menschen haben nicht die Fähigkeit, sie wahrzunehmen."

Sie nahm einen Schluck von ihrem seltsamen Tee-Espresso-Gebräu und schloss genießerisch die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schien das seltsame Schimmern um sie herum intensiver zu sein.

„Ausgebildete... Personen wie ich können magisches Potenzial bei anderen erkennen", sagte sie vorsichtig. „Und deines ist... bemerkenswert."

„Magisches Potenzial", wiederholte ich und versuchte, nicht zu lachen. „Als nächstes erzählst du mir, dass ich einen Brief von Hogwarts erwarten kann."

„Nicht ganz." Sie lächelte nachsichtig. „Obwohl der Rat des Gleichgewichts durchaus Briefe verschickt, wenn nötig."

„Der Rat des... was?"

„Nicht so wichtig jetzt." Sie winkte ab und nahm noch einen Schluck. „Was wichtig ist: Du bist nicht verrückt, Lena. Du siehst Dinge, weil du sie sehen kannst. Weil du die Gabe hast."

Ich wollte widersprechen, ihr sagen, dass sie falsch lag, dass ich seit meiner Kindheit mit diesen „Visionen" kämpfte, dass meine Großmutter die gleichen „Gaben" hatte und in einer psychiatrischen Einrichtung endete. Aber etwas in Tessas Augen – eine absolute Sicherheit, eine Ruhe, die ich nie gekannt hatte – ließ mich innehalten.

„Angenommen, du hast Recht", sagte ich langsam, „und ich bin nicht komplett durchgeknallt. Was bedeutet das?"

„Das", sagte sie und stellte ihre Tasse ab, „ist eine längere Unterhaltung. Vielleicht für einen anderen Ort als eine öffentliche Kaffeebar?"

Die Glocke klingelte, und ein Pärchen betrat das Café, lachend und sich über den Regen beschwerend. Tessa rückte diskret vom Tresen zurück.

„Ich... ähm..." Ich zögerte. War es klug, eine praktisch Fremde zu treffen, die über Magie und seltsame Räte sprach?

„Du denkst zu viel nach", sagte sie mit einem Lächeln. „Ich bin übrigens Psychologin. Falls dich das beruhigt."

„Ah, das erklärt alles. Du analysierst meine Wahnvorstellungen beruflich."

Sie lachte wieder. „Nein, ich helfe Menschen, ihre eigenen Wahrheiten zu finden. Manchmal sind diese Wahrheiten nur... unkonventionell."

Die Espressomaschine gab ein zustimmendes Brummen von sich. Johannes schien Tessa zu mögen, was selten vorkam. Er war normalerweise misstrauisch gegenüber Fremden.

„Er mag dich", sagte ich leise.

„Die Gefühle sind gegenseitig", antwortete Tessa in Richtung der Maschine. „Ich habe selten einen so charmanten Hauswichtel getroffen."

Die Maschine machte ein Geräusch, das verdächtig nach einem verlegenen Kichern klang.

Das Pärchen kam näher, und ich wandte mich ihnen zu, um ihre Bestellung aufzunehmen. Als ich fertig war und mich wieder umdrehte, hatte Tessa einen Zettel auf den Tresen gelegt.

„Meine Adresse", sagte sie. „Ich bin heute Abend zu Hause, falls du mehr wissen willst. Oder..." Sie zuckte mit den Schultern. „Du kannst auch so weitermachen wie bisher und dich fragen, ob du verrückt bist. Deine Entscheidung."

Sie trank ihren Tee aus, legte Geld auf den Tresen – deutlich mehr als der Tee kostete – und nahm ihren Mantel.

„Woher wusstest du von Johannes?", fragte ich, bevor sie gehen konnte. „Ich habe seinen Namen gestern nicht erwähnt."

Ein geheimnisvolles Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Sagen wir einfach, ich habe meine eigenen Quellen."

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ das Café, das seltsame Schimmern wie ein Schweif hinter ihr.

„Was war das denn?", murmelte ich, als die Tür hinter ihr zufiel.

„Das", antwortete Johannes aus der Tiefe der Espressomaschine, „war eine Hexe. Und zwar eine ziemlich mächtige."

„Eine Hexe", wiederholte ich ungläubig. „Wie in ‚Doppelt, doppelt, Müh und Plag'?"

„Eher wie in ‚hat einen Doktortitel in Psychologie und kann nebenbei die Realität manipulieren'."

Ich starrte auf den Zettel mit der Adresse. Eine Straße in Prenzlauer Berg, etwa zwanzig Minuten mit der U-Bahn von meiner Wohnung entfernt.

„Du solltest hingehen", sagte Johannes.

„Warum? Damit sie mich in einen Frosch verwandelt?"

Die Maschine machte ein schnaubendes Geräusch. „Sie könnte dir helfen zu verstehen, warum du mich sehen kannst. Warum du die Auren siehst. Warum deine Großmutter—"

„Lass meine Großmutter aus dem Spiel", unterbrach ich ihn scharf.

Der Rest des Nachmittags verging in einem Nebel aus Kaffeebestellungen und kreisenden Gedanken. Eine Hexe. Magisches Potenzial. Der Rat des Gleichgewichts. Es klang wie aus einem schlechten Urban-Fantasy-Roman. Andererseits... wie erklärte sich sonst, dass ich seit meiner Kindheit Dinge sah, die andere nicht sahen? Dass ich mit einem Hauswichtel in einer Espressomaschine sprach?

Als meine Schicht zu Ende war und ich das Café abschloss, fiel mir auf, dass ich Tessas Zettel eingesteckt hatte. Ich holte ihn hervor und betrachtete die fein säuberlich geschriebene Adresse.

„Nun?", fragte Johannes, dessen Stimme ich selbst durch die ausgeschaltete Maschine hören konnte.

„Ich weiß nicht", antwortete ich ehrlich. „Es ist verrückt."

„Verrückter als mit einer Kaffeemaschine zu sprechen?"

Er hatte einen Punkt.

Ich seufzte und steckte den Zettel wieder ein. „Ich denke darüber nach."

„Tu das", sagte Johannes zufrieden. „Und vergiss nicht, mir morgen frische Vanillestangen mitzubringen. Die alten sind vertrocknet."

Auf dem Heimweg dachte ich über Tessas Worte nach. Magisches Potenzial. Eine Gabe. Nicht verrückt.

Es klang zu schön, um wahr zu sein. Und doch... gab es da diese kleine Stimme in mir, die flüsterte: Was, wenn sie Recht hat?

Auf der Speisekarte stand kein „Latte mit Subtext", aber genau den schien ich zubereitet zu haben. Und dieser enthielt offenbar die Nachricht: Du bist magischer, als du denkst.
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​KAPITEL 3: MAGIE IST, WENN MAN DIE WOHNUNG RICHTIG PUTZT
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Ich hatte nicht geplant, meine Wohnung zu putzen. Ich hatte auch nicht geplant, dass jemand meine Wohnung betreten würde – besonders nicht eine potenzielle Hexe, die mir am Tag zuvor erklärt hatte, dass ich magische Fähigkeiten besäße. Aber wie meine Oma immer sagte: „Das Leben ist das, was passiert, während du andere Pläne machst." Oder war das John Lennon? Jedenfalls hatte weder John noch meine Oma etwas von Hexen erwähnt.

Drei Tage waren seit meiner Begegnung mit Tessa in der Kaffeebar vergangen. Drei Tage, in denen ich ihren Zettel mit der Adresse abwechselnd angestarrt, weggeworfen und wieder aus dem Mülleimer gefischt hatte. Drei Tage, in denen Johannes mich bei jeder Gelegenheit daran erinnerte, dass ich „die Chance meines Lebens verpasste".

Am Freitagnachmittag hatte ich endlich beschlossen, Tessas Angebot zu ignorieren und stattdessen einen produktiven Tag zu Hause zu verbringen. Mit „produktiv" meinte ich natürlich, in meinem Schlafanzug Netflix zu schauen und dabei eine Packung Kekse zu vernichten.

Der Berliner Herbst hatte sich von seiner typisch grauen Seite gezeigt, und der Regen trommelte beruhigend gegen meine Fenster. Die perfekte Atmosphäre, um meine potenziell magische Zukunft zu ignorieren und mich stattdessen in fiktive Welten zu flüchten.

Der Klingelton meines Handys unterbrach meine dritte Episode.

„Hallo?", antwortete ich, ohne auf das Display zu schauen.

„Lena? Hier ist Tessa."

Ich setzte mich abrupt auf. „Tessa? Woher hast du meine Nummer?"

„Von Johannes. Er hat sie mir gestern gegeben, als du im Lager warst."

Natürlich. Der verräterische kleine Wichtel. „Er hat kein Handy", sagte ich lahm.

„Er hat es mir zugeflüstert", erwiderte Tessa, und ich konnte ihr Lächeln durch das Telefon hören. „Hör zu, ich bin gerade in deiner Nähe und dachte, ich schaue mal vorbei. Ist das okay für dich?"

„Jetzt? Heute?" Ich blickte panisch auf meine Wohnung. Berge von Büchern und Zeitschriften türmten sich auf dem Boden, die Spüle war voll mit dem Geschirr der letzten drei Tage, und mein Schlafanzug hatte definitiv bessere Tage gesehen.

„Ja, ich bin praktisch schon vor deiner Tür."

„Ich bin nicht..." Bevor ich meinen Satz beenden konnte, klingelte es an meiner Wohnungstür. „...zu Hause", beendete ich flüsternd.

„Dann spricht jemand anderes mit mir am Telefon?", fragte Tessa amüsiert.

Ich seufzte. „Gib mir fünf Minuten."

In einem Anfall von Panik fegte ich das Schlimmste unter die Couch, wechselte in Jeans und T-Shirt und versuchte, meinen Haaren den Anschein zu geben, dass sie absichtlich so chaotisch aussahen. Als ich schließlich die Tür öffnete, stand Tessa dort, in einem eleganten grauen Mantel, mit einer Flasche Wein in der Hand und einem wissenden Lächeln auf den Lippen.

„Deine Wohnung hat... Charakter", bemerkte sie diplomatisch, während sie über einen Berg Zeitschriften stieg.

„Du meinst, sie sieht aus, als hätte ein Bücherladen eine Affäre mit einem Café gehabt und das hier wäre ihr uneheliches Kind?"

Tessa lachte. Das Geräusch erfüllte meine kleine Wohnung und ließ sie irgendwie wärmer erscheinen. „So in etwa. Aber keine Sorge, ich kann helfen."

„Mit Magie?", fragte ich skeptisch.

„Mit praktischen Lösungen", korrigierte sie. „Manchmal ist das dasselbe."

Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn sorgfältig über einen Stuhl, der unter einem Stapel ungelesener Briefe verborgen war. Die Briefe rutschten zu Boden, und ich verzog das Gesicht.

„Tut mir leid wegen des Chaos. Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet."

„Deshalb bin ich ja spontan gekommen", sagte sie mit einem Augenzwinkern. „So konntest du nicht aufräumen, und ich sehe die echte Lena."

„Die echte Lena ist chaotisch und lebt zwischen Bücherstapeln?"

„Die echte Lena sammelt Geschichten und Ideen und hat wichtigere Dinge zu tun als aufzuräumen. Das ist charmant."

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. „Sehr diplomatisch ausgedrückt."

Tessa ging in meine winzige Küche und stellte den Wein auf die Arbeitsplatte. „Wo bewahrst du deine Putzutensilien auf?"

„Meine was?"

„Wischmop? Staubtücher? Reinigungsmittel?"

Ich deutete vage auf eine Besenkammer neben dem Badezimmer. „Da drin, denke ich. Aber wir müssen nicht putzen. Wir könnten einfach den Wein öffnen und so tun, als wäre das Chaos Teil eines avantgardistischen Kunstprojekts."

Tessa lachte wieder und öffnete die Besenkammer. Ein alter Wischmop, einige verstaubte Lappen und halb leere Reinigungsmittelflaschen kamen zum Vorschein. „Perfekt", sagte sie und begann, Dinge herauszuholen.

„Du willst wirklich putzen?"

„Ich will dir etwas zeigen", antwortete sie und stellte den Wischmop in die Mitte des Wohnzimmers. Dann schnippte sie mit den Fingern, und plötzlich begann der Wischmop zu zucken. Erst leicht, dann stärker, und schließlich erhob er sich langsam, als würde ihn eine unsichtbare Hand halten.

„Was zum...?"

„Einfache Reinigungsmagie", erklärte Tessa, als wäre es das Normalste der Welt. „Nichts Besonderes."

Der Wischmop tanzte – ja, tanzte – zum Waschbecken, tauchte sich selbst ins Wasser und begann dann, den Boden zu wischen. Ein Staubtuch folgte seinem Beispiel und machte sich an die Regale.

Meine Kinnlade fiel herunter. Es war eine Sache, von Magie zu hören, und eine ganz andere, zu sehen, wie mein Wischmop eine bessere Choreographie hinlegte als ich nach drei Cocktails.

„Das ist... verstörend", sagte ich und beobachtete, wie meine Putzutensilien eine Eigenständigkeit entwickelten, von der Marie Kondo nur träumen konnte.

„Findest du? Ich finde es praktisch."

„Klar ist es praktisch. Es ist auch praktisch, wenn dein Auto selbst fahren könnte, aber es wäre trotzdem unheimlich." Ich beobachtete, wie ein Staubtuch liebevoll den Staub von einem Buchrücken wischte. „Funktioniert das auch mit Steuererklärungen?"

Tessa lächelte. „Leider nicht. Bürokratie ist die eine Sache, die selbst Magie nicht bezwingen kann."

Sie ging durch den Raum, dirigierte gelegentlich ein widerspenstiges Putzutensil mit einer sanften Handbewegung und erklärte mir nebenbei, was sie tat.

„Es ist im Grunde wie Programmieren", sagte sie. „Du gibst Anweisungen, definierst Parameter und lässt dann die Magie die Arbeit erledigen. Manchmal gibt es Bugs – wie wenn der Staubwedel anfängt, Dinge zu zerbrechen statt zu reinigen."

„Also ist Magie wie eine fehlerhafte App?"

„Mehr wie ein Betriebssystem mit Eigenwillen", korrigierte sie. „Es reagiert auf Emotionen, Absichten und manchmal auf die Mondphase."

„Sehr zuverlässig."

„Zuverlässiger als die Berliner U-Bahn."

Ich konnte nicht anders als zu lachen. Es gab etwas Befreiendes daran, jemanden so offen über Magie sprechen zu hören, als wäre es ein alltägliches Phänomen wie Wetter oder Internetprobleme.

Während die Putzmittel ihre Arbeit fortsetzten, nahm Tessa zwei Gläser aus meinem Schrank (die ein Lappen gerade poliert hatte) und öffnete den Wein.

„Du glaubst mir also immer noch nicht", sagte sie, keine Frage, sondern eine Feststellung.

Ich nahm das angebotene Glas. „Ich sehe gerade einen selbständigen Wischmop meinen Boden reinigen. Schwer, das nicht zu glauben."

„Aber du zweifelst immer noch an deinen eigenen Fähigkeiten."

Ich nahm einen Schluck Wein und ließ mich auf mein nun aufgeräumtes Sofa fallen. „Ich sehe seit meiner Kindheit Dinge. Meine Mutter hat mich zu Ärzten geschleppt. Meine Großmutter hatte die gleichen... 'Gaben' und endete in einer Anstalt."

Tessas Gesicht wurde ernst. Sie setzte sich neben mich, nah genug, dass ich ihren Duft wahrnehmen konnte – etwas Kräuterartiges, mit einem Hauch von Zitrone.

„Es tut mir leid wegen deiner Großmutter", sagte sie leise. „In früheren Zeiten wurden Menschen mit Gaben oft missverstanden."

„Und heute nicht?"

„Heute haben wir... bessere Systeme." Sie zögerte. „Zumindest für diejenigen, die wissen, wo sie suchen müssen."

„Wie der Rat des Gleichgewichts?", fragte ich, den Namen erinnernd, den sie in der Kaffeebar erwähnt hatte.

„Unter anderem, ja." Sie drehte ihr Weinglas in den Händen. „Der Rat ist eine Art... regulierende Behörde. Für magische Angelegenheiten."

„Eine magische Bürokratie? Klingt spannend."

Sie lachte. „Glaub mir, ist es nicht. Stell dir das Finanzamt vor, aber mit Leuten, die tatsächlich Feuer schnauben können, wenn du deine Formulare nicht richtig ausfüllst."

Ein Schweigen breitete sich zwischen uns aus, aber es war nicht unangenehm. Draußen regnete es immer noch, und das Geräusch der Tropfen gegen die Fenster bildete eine beruhigende Kulisse.

„Warum bist du hier, Tessa?", fragte ich schließlich. „Warum ich?"

Sie trat näher zu mir, zu nah für jemanden, den ich erst seit ein paar Tagen kannte. „Weil du Potenzial hast. Weil du Dinge siehst, die die meisten Menschen nicht sehen können. Und weil..." Sie machte eine Pause. „Weil ich denke, dass es dir gut tun würde zu wissen, dass du nicht verrückt bist."

Als ihre Hand meinen Arm berührte, durchfuhr mich ein elektrischer Schlag. Und zwar buchstäblich – mit Funken und allem.

„Au!", riefen wir beide gleichzeitig und sprangen zurück.

„Was war das?", fragte ich und rieb meinen Arm.

Tessa sah mich mit großen Augen an. „Das... war nicht geplant. Normalerweise passiert das nur, wenn..." Sie verstummte, ihr Blick nachdenklich.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Tessa gefror mitten im Satz.

„Lena? Bist du da?" Es war Frau Greta, meine Nachbarin. „Ich habe seltsame Geräusche gehört. Ist alles in Ordnung?"

Ich blickte panisch auf den tanzenden Wischmop und das schwebende Staubtuch. „Ähm, ja! Alles bestens! Ich... schaue nur... einen Tanzfilm! Mit viel... Gewische!"

„So früh am Morgen?" Ihre Stimme klang skeptisch.

„Putzen entspannt mich!"

„Seit wann?"

Ich warf Tessa einen hilfesuchenden Blick zu. Sie schnippte mit den Fingern, und plötzlich fielen alle Putzutensilien leblos zu Boden. Genau in diesem Moment öffnete Greta die Tür – natürlich hatte sie einen Ersatzschlüssel, den ich ihr für Notfälle gegeben hatte. Anscheinend zählte „seltsame Geräusche" als Notfall.

Greta stand in der Tür, in einem fliederfarbenen Hausmantel und mit einer Tasse Tee in der Hand. Ihr Blick wanderte von mir zu Tessa und dann zu dem Wischmop auf dem Boden.

„Ah", sagte sie mit einem wissenden Lächeln. „Ich sehe, du hast Besuch, Lena. Guten Morgen, Frau Braun."

„Guten Morgen, Frau Becker", antwortete Tessa höflich.

Ich schaute zwischen den beiden hin und her. „Kennt ihr euch?"

„Wir haben uns gelegentlich getroffen", sagte Greta vage. „In gewissen... Kreisen."

„Frau Becker war eine angesehene Praktikerin", fügte Tessa hinzu, was immer das bedeuten sollte.

Greta winkte ab. „Das ist lange her. Heutzutage beschränke ich mich auf Tee und Kuchenbacken." Sie betrachtete meine nun deutlich sauberere Wohnung. „Ich sehe, ihr wart... beschäftigt."

Etwas in ihrer Betonung ließ mich erröten. „Wir haben nur aufgeräumt."

„Natürlich, natürlich." Gretas Augen funkelten amüsiert. „Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Diese alten Wände sind so dünn, man hört alles Mögliche." Sie machte eine Pause. „Besonders magische Energieentladungen."

Ich verschluckte mich fast an meinem Wein. „Magische was?"

„Ich sollte euch nicht länger stören", sagte Greta mit einem Lächeln. „Komm später auf eine Tasse Tee vorbei, Lena. Ich habe einen neuen Blend, der dir gefallen könnte. Gut gegen... elektrische Überspannungen."

Mit diesen Worten und einem wissenden Nicken in Richtung Tessa zog sie sich zurück und schloss die Tür hinter sich.

„Was war das denn?", fragte ich, sobald Greta außer Hörweite war.

Tessa sah nachdenklich zur Tür. „Deine Nachbarin ist interessanter, als sie aussieht."

„War sie auch eine...?" Ich konnte das Wort nicht aussprechen.

„Eine Hexe? Ja, und eine mächtige, wenn ich die Anzeichen richtig deute."

Ich ließ mich zurück aufs Sofa fallen. „Großartig. Ich lebe neben einer pensionierten Hexe. Was kommt als Nächstes? Ist mein Postbote ein Werwolf?"

„Unwahrscheinlich", sagte Tessa lächelnd. „Aber ich würde die Frau an der Bäckereitheke im Auge behalten. Diese Brötchen sind verdächtig gut."

Ich konnte nicht anders als zu lachen, obwohl die Situation absurd war. „Also, dieser elektrische Schlag vorhin", begann ich zögernd. „Was war das?"

Tessa setzte sich wieder neben mich, diesmal mit einem respektvollen Abstand. „Manchmal, wenn zwei magisch begabte Personen sich berühren, kann es zu... Reaktionen kommen. Besonders wenn eine Person untrainiert ist."

„Wie ein statischer Schock, nur auf Magie-Steroiden?"

„So ähnlich, ja." Sie betrachtete mich mit einem nachdenklichen Blick. „Es bestätigt jedenfalls, was ich bereits vermutet habe. Du hast ein beachtliches magisches Potenzial, Lena."

Ich nahm einen großen Schluck Wein. „Und was mache ich jetzt damit? Zaubertricks auf Kindergeburtstagen?"

„Das kommt ganz auf dich an", sagte sie. „Du könntest lernen, es zu kontrollieren, zu verstehen. Oder du könntest es ignorieren und weiterhin mit tanzenden Wischmopps überrascht werden."

Ich betrachtete meine Wohnung, die nun sauberer war als seit meinem Einzug. „Wenn ich mich für die erste Option entscheide... würdest du mir helfen?"

Tessas Lächeln war warm und aufrichtig. „Deshalb bin ich hier."

Sie erhob sich und bot mir ihre Hand an, diesmal vorsichtiger. Ich zögerte einen Moment, dann ergriff ich sie. Kein Schock diesmal, nur eine angenehme Wärme, die meinen Arm hinaufkroch.

„Erstes Lernziel", sagte sie, „kontrollierter Hautzauber ohne Funkenflug."

Ich wusste nicht, dass ich Putzen hasse, bis ich sah, wie ein Mopp besser tanzt als ich. Aber vielleicht würde ich mit Tessas Händen auf meinen Hüften auch besser tanzen.
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„Du hast nie erwähnt, dass du eine Katze hast", sagte ich, als Tessa die Tür zu ihrer überraschend ordentlichen Wohnung öffnete.

Fünf Tage waren seit dem magischen Putzvorfall in meiner Wohnung vergangen. Fünf Tage, in denen ich zwischen Selbstzweifeln und faszinierter Neugier hin und her schwankte. Schließlich hatte ich Tessas Einladung zum „Kaffee und einer kleinen magischen Einführung" angenommen – weniger wegen des Kaffees und mehr wegen der Antworten, die ich brauchte.

Der Berliner Herbst zeigte sich heute von seiner milderen Seite. Goldenes Nachmittagslicht fiel durch die hohen Fenster von Tessas Altbauwohnung in Prenzlauer Berg. Im Gegensatz zu meinem chaotischen Bücher-Dschungel war ihre Wohnung ein Bilderbuch-Beispiel skandinavischen Minimalismus – helle Holzböden, wenige, aber sorgfältig ausgewählte Möbelstücke und eine beeindruckende Sammlung von Kristallen und getrockneten Kräutern, die auf einem Regal an der Wand angeordnet waren.

„Habe ich das nicht? Das ist Karlheinz."

Auf dem cremeweißen Sofa lag eine große, graue Katze mit einem Gesichtsausdruck, der aussah, als hätte sie gerade meine Steuererklärung geprüft und Unstimmigkeiten gefunden. Ihre gelben Augen fixierten mich mit einer Intensität, die mich unbehaglich fühlen ließ.

„Er sieht... grimmig aus", bemerkte ich, während ich meinen Mantel auszog.

„Er hat seine Momente", antwortete Tessa ausweichend und nahm mir den Mantel ab. „Kaffee?"

„Gerne. Schwarz, wie meine Zukunftsaussichten als Barista, wenn Johannes weiterhin die Kaffeemaschine nach Laune manipuliert."

Tessa lachte und verschwand in der Küche, die durch eine offene Tür sichtbar war – genauso ordentlich und durchdacht wie der Rest der Wohnung. Ich stand etwas unschlüssig im Wohnzimmer und betrachtete die Bücherregale, die mit einer Mischung aus psychologischen Fachbüchern, alten Lederbänden mit seltsamen Symbolen auf dem Rücken und überraschenderweise einer kompletten Terry-Pratchett-Sammlung gefüllt waren.

Ich ging zum Sofa und versuchte, freundlich zu sein. „Na, Karlheinz? Bist du ein süßer..."

„Wenn du den Satz mit 'Mietzekätzchen' beendest, werde ich dir die Augen auskratzen", sagte die Katze.

Ich sprang zurück und stieß gegen einen Beistelltisch. Eine Vase wackelte gefährlich.

„Deine Katze hat gerade gesprochen", stellte ich fest, mit einer Ruhe, die mich selbst überraschte. Vielleicht war ich nach der Begegnung mit dem tanzenden Wischmop einfach nicht mehr so leicht zu schockieren.

„Nur wenn ich etwas zu sagen habe", erwiderte Karlheinz und leckte sich die Pfote. „Im Gegensatz zu den meisten Menschen."

Tessa kam mit zwei Kaffeetassen zurück und seufzte, als sie die Situation erfasste. „Karlheinz, sei nett. Lena ist mein Gast."

„Dein Gast trägt Socken, die nicht zusammenpassen, hat Kaffeeflecken auf dem Shirt und riecht nach Zimt und Verzweiflung. Ich bin kein Snob, aber Standards sollte man haben."

Ich schaute an mir herunter. Die Socken waren tatsächlich unterschiedlich, eine schwarz, eine dunkelblau. Der Kaffeefleck stammte von einem Americano-Unfall am Morgen. Aber Zimt und Verzweiflung? Das war unfair. Höchstens Kardamom und leichte Existenzangst.

„War er immer schon eine Katze?", fragte ich Tessa, während ich vorsichtig einen Platz auf dem Sofa einnahm – in sicherem Abstand zu Karlheinz.

„Nein", antwortete Karlheinz, bevor Tessa den Mund öffnen konnte. „Ich war Literaturkritiker. Bis ich eine vernichtende Rezension über die poetischen Ergüsse von Tessas Mentorin schrieb. Die alte Hexe hatte keinen Sinn für konstruktive Kritik."

Ich blinzelte. „Du wurdest in eine Katze verwandelt, weil du eine schlechte Rezension geschrieben hast?"

„Keine schlechte – eine brillante, treffende und stilistisch elegante Rezension", korrigierte Karlheinz. „Ich verglich ihre Lyrik mit dem kläglichen Versuch eines betrunkenen Teenagers, Rilke zu imitieren, während er gleichzeitig eine Tiefkühlpizza in der Mikrowelle zubereitet."
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